
DAS 68. GEDIOH'r OA'"rULLS
UND SEINE STELLUNG IN DER GESCHICRTI<~

DER ELEGIE

Das 68. Gedioht Catulls und sein Prooemillm ist nooh nicllt
erklärt. Auch der neueste grosse Erklärungsversuoh von Vahltm 1

hat nioht den Absohlus8 gebracht. Aber er weist den Weg,
den wir zu gehen haben. Um die Elegie an Allius zu ver­

stehen, mÜRsen wir zuerRt den elegisohen Stil, in dem sie ge­
schrieben ist, verstehen, müssen sehen, was sich aus der späteren
römisc11en Elegie für das Verständniss dieser eigenartigen
Schöpfung gewinnen lässt.

Einzelne Partien, so die übertreihenilen Wendungen, in
denen der Bittende V. 1 8 seinen Schmerz malt, sind schon
früher mit Recht aus der Elegie und ihrem Formenschalz ab­
geleitet worden 2, Vablen bat bewusst die Elegie Catulls in
diesen Kreis eingereiht und das Verlltändniss des Sohlusses mit
seiner plötzlichen Wendung uud damit die Einheit des Gediohte~

au's dem elegiRohen Gedankengang und seinen Bedingungen er­
wiesen. Aber er hat den letzten Schritt nicht gethan und damit

die A ll!llegung des Ged ichtes auf einen Weg geführt, auf den
wir ihm nicht folgen können.

Er nimmt an: M.' Allius S bittet CatuH, ibm seine eigene

1 Uaber Catulls an M'. Allius, Sitzungsberichte der Ber1.
Akad. d. Wist 1902 S. 1024 ff. Birt, Rhein. Mus 59, 1904
S. 4~8 ff. Neuerdings F, Nencini, L' elegia di Catullo ad AUio 1907,
s; Magnus Rec. BoPb, Wach. 28. 1908 S.87Ii. Frühere lJitteratur bei
Alfans Kalb, De 68. carmine CatuJli, Münchener Diss. 1900 (zugleich
Programm des Gymn, Ansbach 1899/1900). Die angekündigte Ausgabe
von Fl'iedrich habe ich noch nicht benutzen können.

2 VgJ. Th. Birt, De Catulli ad Mallium epistula, Index lect.
Marb. S.-8. 1890 S. 5.

8 Vahlen liest mit Lachmallfl V. 11 und 30 lIfani, die Handschriften
geben mari (Y. 11 al. l1Im~li Rom. Yen,), . sie schwanken auch im Fol-
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Geliebte, seine Lesbia zn überlassen, dies sind die m~tnera

Ve12eris V. 10, die Verse. ~7 -30 gehen auf Lesbia-Clodia und
die vornehme Jugend Roms, die mit ihr buhlt:

g.uare, guoa scri-bis V/wonae turpe OatuUo 1

esse, guod Mc quisqt~is de meliore nota
frigiaa deserto tepefactet 2 membm cubili,

icl. Malli, non est turpe, magis miserum ast.
Ganz anders erklärt Birt s. Bei Vahlen ist AUius in Rom,

CatuH in Verona. Nach Birt, der die Einheit des Gediohts ver­
wirft, den Brief 1-40 von der Alliuselegie absondert, ist Mallius
in Verona, Catull zwar nicht in Rom, denn das scbliesst V. 34-R6
aus, aber in der Nähe auf seinem Sabinum. Mallius bittet Oat.ull

ihm Bücber und ein 8cortillum nach Verona zn !lchioken, in der
entlegenen Landstadt fehlt es den besseren Leuten, seit Catnll
nicht mehr für sie sorgt, an dieser Ware, auf verlassenem, ein­
samem Lager wärmen sie sich die kalten Glieder. So deutet er
die viel berufenen Verse 27 - 30.

Einig sind Vahlen und Birt in der Auslegung von V. 10
mwneraque et Musarum liinc petis et Veneris,

der Freund bittet um BUcller Und um ein Liebchen, nach Birt
um ein scortillum, nach Vahlen um die Lesbia: ~ r

Längst scbon hat mall diese Verse in einer anderen, näher-

genden, wo AUius dm'cb -das Metrunl (V. 41. 50) gesichert ist, der gleiche
Name lässt sich in 1-40 nicht herstellen. Das Praenomen allein finden
wir nicht als Anrede bei CatulI, lJlarce Tulli 49,2 ist beabsichtigt,
10, 30 erscheint vertl'aulich das Praenomen neben dem Cognomell: Oinna
est GaÜts (Ginna e,~t gmvis die Handschr.). Die Wahl der Namen ist
natürlich auoh durendas Metrum mitbeuillgt, und wenn das Cognomen
etwa sich ihm nicht fügte, staml nichts im Wege, dass CatuU das
Praenomeu in dem Plaudertoll des Widmungsbriefes anwcndete, zumal
da Mani"s nicht so abgebraucht war wie ein Gaius. Andere nehmen
einen Doppelnamen, Allius und MaUil1AJ (oder Malius) wie c. 61 bei der
Vi-nill (oder Iunia) Attl'ummleia an, Eine sichere Entscheidung ist nicht
möglich, im Texte behalte ich den seit alters mit dem Gedicht ver­
wachsenen Namen ltlallius (früher Manliu.~) bei. Die Einheit des Ge­
dichtes wird durch diese Frage nicht tangirt, eine Zerreissuug ist SChOll
duroh V. 12 neu 1IIe odisse pl/les hospitis officium (vgl. V. H6 ff.) aus­
.geschlossen.

1 Catulle die Haudschr.
2 tepefaeit (al. -(aetat Rom. Ven.) die Handschr.
B De Catulli ad Mallium epistula, Index lect. Marb. 8.-8. 1890

und Rhein. Museum 59, WO! S. 428 ff.
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liegenden Welse aufgefasst: der Freund bittet den Diohterum
seine Diohtergaben, um eigene Diollt,ungen. Nun ist es richtig,
es sind zwei Gaben, um die der ehemalige !tospes bittet, munera
et Musarum et Veneris, dasflelbe sagt V. 39 t. Munera A1usar/lm
ist klar, munera J/eneris dagegen kann VenlOhiedenes bedeuten 2,

Wf\nn es allein stünde, würde man I,aurn an Liebesgedichte denken,
hier aber erhält der allA'erneine Ausdruck sein Lieht durch das
vorhergehende munera Musarum, das erste sind kunstvollere
Diohtungen höheren Stils 3, das zweite leiohtere Liebespoesie, die
bewährte Vermittlerin der Liebeflgunst.

Damit ist der Weg zum Verständniss der Elegie gebahnt.
Vahlen hatte mit Heranziehnng eines charakteristischen Beispiels
aus Properz und eines ähnlichen Motivs aus der Gallusekloge
des Vergil gezeigt, dass der überraschende Schluss, der Gliick­
wunsoh an den durch Trennung von der Geliebten nieder­
gebeugten Freund und an diese Geliebte selbst sich klal' und
einfach aus der poetischen Anschauung von dei' Macht des Dichters
ableitet. Die Beispiele lassen sich leicht vermehren und speciell
aus der elegischen Diobtung. Aber Vahlen baUe den Allius um
ganz andel'e Din/te bitteu lassen, um alte Dichtwerke und um
Lesbia.. So zerf'li.llt bei ibm das Gedicht und der überraechende
Schluss setzt hart und unvorbereitet ein.

Die einfache Erklärung von V. 10 schliesst alles zusammen.
Der Freund bittet Catull um Dichtungen von seiner Hand, um
neue Dichtungen 4, sie sollen ihn trösten, sie sollen ihn mit der
spröden Geliebten - die dura puella ist ein stehendes Thema
der .Elegie - vereinigen.

Der Dichter, um den Tod des Bruders trauemd, kann diese

1 quod tibi non utriusque petenti copia pasta est ((acta ost cod. Dat.).
Das n@ utriusgue lässt nur eiue Erklärung zu, vgl. Birt S. 14 f. und
Vahlell S. 1031.

lJ Vgl. Horn. Il. 3, 54 öiilp' 'AepPOb{T!'J\; und Hor. carm. 4, 10, 1
(an Ligurinus) 0 crudelis adhuc el Veneris 1mmeribus potens.

ß Wie etwa c. 66. Dies Gedicht und c. 65, seine Widmung an
Q. Hortellsius Ortalus, gieht uns zugleich die beste Parallele, wie die
IllllncYa zu verstehen sind. Beide, der Gönner und der Frennd, bitten
um Dichtungen, und worauf A lIius im tiefsten Grunde hinzielt, das zeigell
'die Verse 41 - 50 und 149-]52: der Dichter soll seinem hospcs Un­
sterblichkeit verleihen, iudem er ihn und sein }lOspitillm mit seinen
Diohhmgen verwebt.

( Dies der Gegensatz zu V. 7 f.
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an sich etwas grossen Wünsohe nioht erfiillen, Zu erotischer
Diohtung fehlt ihm die Stimmung 1, zu gelehrter Dichtung, etwa.
im Stil von c, 66, fehlen die BÜll!lel' 2. Er lehnt ab, da. kommt
ihm die Stiinmung, und er sohreibt die Elegie auf das hos~~itium,

das ihm AlIius gewährt ha.t, und auf seine Lesbia!l, mit der er
die Gastfl'etindschaft des Allius und der domina, deren Schlltz
nnd Baus er AlliUll verdankt, genossen hat, in diese erotisc1le
Elegie flicht er die Sage von Laodamia und Protesilaosein.
Die grosse Doppelbitte lies Allius hat er nicht erfüllt, er konnte
es nicht. Aher eine kleinel'e Gabe, beide Elemente vereinigend,
hat er ihm, so gut er konnte, an die Stelle gesetzt und dies Ge­
dicht, eine eohte erotisolJe Elegie, wird ~eine Wnnderwirkung
thun, wird die Geliebten vereinigen, wie Vahlen fein und treffend
aufgezeigt hat.

In der Klage des AlIius, in der Antwort CatuHs, im ganzen
Gedicht finden wir den elegisclltlU Stil, die Denk- und Ausdruo1ul­
weise des elegischen Dichters wieder.

Ans ihr erklären sich auch die vielbernfenen Verse 27 -- 30
qttarc, .quod seribis Veronae tU1'lJ/J: Oatullo

esse, guoel Mo quisquis de meliore nota
frigida deserio tepet'adet membra (mbili, .~ ..

id, 1I'IalU, non est turpe, magis miserum est.
Wa.s Allins V. 28/9 sagen will, was el' mit den Worten

j't'igida deserta meint, dafUl' giebt Ovid art! 3, 70 den hesten
Kommentar

tempus erit qua [fe guae nune e,veltt(lis amantes
fdlJid(~ deserta nocte iacebis mms,

getrenut, jedoch im selben Verse kehren die Worte Ovid, epist 1, 7
wieder

nM ego desecrto iacltissem ft'igida koto,
Heber ihre Bedeutung in der Erotik, über ihre Bedeutung an

1 Beiss ist übel' die Bedeutung des l!l,~i V. 17 (vgl. V. 26 hallO
studia atque omnis clelteias animi) hin- und hel'gestriUen worden, Heisst
es hier Lieben oder heiast es Dichten? Das Wort kanu beides heissen,
es ist in heiden Bedeutungen geläufig, Schwer ist beim erotischen Dichter
die Liebe ven der e~tischen Dichtung zu trennen: die vielumstrittenen
Verse 15-20 und 25/6 und ihr lusi, vor allem aber die zwei letzteren,

auf beides, beide Parteien haben Recht, Unrecht hat nur die
überslJitze Illterpl'~tation des einen schillernden Ausdruoks.

~ V, 33-36,
S Dass sie es ist, yon der das Gedioht erzählt, ist längst erkannt.
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Zweifel sein, kalt und ohne Liebchen
quisquis de melim'e nota hier, in

dieser Stelle kann kein
muss, so schreibt der
Rom 1, die Naoht verbringen 2.

Der elegisohe Stil liebt die Verallgemeinerung und die
Steigerung. Der vielumstrittene Satz quod klo quisquis ele meliOrt~

twta f1'igida (lcserto iepefaclet membra ct,bili nimmt nur die Worte
in V. 6 ... dcsertum in lcclo caelibe auf: Mallius ist von seiner
Geliebten verlassen, der liebesmiil'htige Dichter weilt fern und
lässt zur Verzweiflung aller unglücklieh Liebend~n nichts von
sich hören. Da greift AlIiu!l zum Iltärksten Mittel, eine Schmach
wäre eil, da!ls er, dass alle besseren Leute, d. h. Ilolche, die sich
nioht mit einem Mädchen von der saora via begnügen oder auch
solche, welche das Herz der Geliebten nicht mit Gold, sondern
mit Liedern bestiirmen, dass sie all e, wo der lHahter fern sei,
vergehlioh schmaohten müssten. Seltsam muthet uns der kon­
ventionelle T6rro<; an, die Intel'pretatinn ist an diesen Versen ge­
soheitert, in dieelegisohe Umgeoul1g, in die er gehört, gerÜc\l.t,
verliert er alles Auffallende.

Yahlen hat zum Verstiindniss des Schlusses Properz 1, 10,15
herangezogen

pOSStun flgo diversos iterum coniungere amanics
ct dominae tm'das possum aperire fm'es 8.

Erst jetzt erhält die Parallele ihre volle Bedlll1tllng, sie ist
niobt die einzige, ich füge einige weitere significante Stellen
hinzu, wie 3, '8, 49

ut per ie clausas seiat e.:ecardare puellas.
Mächtiger drüokt sich das stolze Selbstbewusstsein des Dichters
aus 3, 9, 45 f.

haec w'ant pueros, hacc ut-cUtt scripta pueUas
meque deum clament e~ miM sacra fcrant.

Bitter beklagt sich der Dichter, wenn diese Waffe versagt, zR
Tibull 2, 4, 13

ncc pt'osunt alegi ncc cartnlnis auetor Apollo,
mit köstlicher Selbstironie erscheint dAS Motiv in dem Schlnss

1 Vgl. zB, Vablen S. 1027,1, Friedrich Kl1oke, Ueber hic uud
nutlc in der oratio .obliqua, Progr. Bernburg 1881.

2 lieber tcpefaetet, tepel'fJ (Gegensatz calel'!!) uud ihre Sippe vgI.
Bit·ts Programm S. 11.

a Im l<'olgenden erscheint der Dichter als Arzt und erfahrener
Rathgeber, er hat in der harten Schule der C}'nthia Vgl.
auch Ovid rem. 813.
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der Marathuselegiß 1,4,81 ff. Ueber!l.ll, in zahlreicheJi Varia~

tionen herrscht in der Elegie als ]tonventioneller TOll'OC;; die Vor­
stelluD~, dass die thrlinenreichen Elegien Thürllnd Herz der
(oder des) Geliebten öffnen müssen, Tibull siebt in der Marathne­
elegie 1, 4, 79 im Geiste voraus, wie die Jtlnglinge ihn, den ge-

. feierten Dichter, wie CHenten umdrängen werden
tempus et'ü cum me Velleris pt'aecepta ferentem

deducat itwenum sedula tut'ba senem.
Nicht uneben entspricbt die Situation in Catulle Gedicht:

von ihrem Patron verlassen schmachten die Liebenden in Rom
vergebens.

Wir verstehen die Wendung des Allillll, aber wir verstehen
!!ie nur aus dem konventionellen Stil der Elegie und aus seinen
kühnsten Blüthen. Dieser Stil erscheint bei CatnIl ber6its voll
ausgebildet.

Dies Ergebuiss kann heute nicht überraschen. Nicht immer
ist die Stellung Catulls innerhalb der römischen Elegie richtig
gewUrdigt worden. Heute braucht zu dem was Reitzenstein und
Cl'usius, von verschiedenen Seiten ausgellend, Reitzensteill vom
Epigramm, Crusius von df\r Ele/(ie 1, über' Catull und den Platz,
den er, den speeiell seine grösste Elegie in der Gesolliollte der
Elegie einnimmt, gesagt haben, kaum etwas llinzugefligt zu
werden. Wie das Gedioht, so reiht eich auoh sein Stil in die
Entwickelung der Elegie ein. Catull kennt bereits, wie Reilzen­
stein gegen Jaooby hervorheht, die subjektive, erotische Elegie
und nicht von ihm erst ist sie geschaffen. Jaooby 2 war an
Catull vorheigegangen, das 68. Gedicht hatte er als Brief erldiil't
und ausgeschaltet; das Etikett stimmt nicht, und wenn es stimmte,
es würde den Stil und seine voll ausgebildete Ornamentik nicht
erklären. Wie Epigramm und Elegie zu einander stehen, wie
sie sich beeinflussen und ihre Grenzen ineinander fliessen, hat
Reitzenstein in feiner Weise aUllgefUhrt. Aber er hat das eine
l€VO<'; nioht getilgt, um es in dem anderen aufgehen zu lassen,
oft zeigt die subjektive Elegie ein epigrammatisches Element,
oft das Epigramm bukolische oder elegische Elementt\, die Gat-

1 Reitzenstein, Epigramm in der Realenoykl?piidie von Pauly.
Wissowa B. VI 1 S. lOt fr., Crusiull, Elegie B. VS. 2290 ff.

I 2 Zur Entstehung der rämischenElegie, Rhein. Mus. 60, 1905, 8.38 ff.
Vgl. Nemethy, seine in ungarisoher Sprache geschriebene Abhandlung
vom J. 1903 habe ich nicht eingesehen, einen kurzen Ueberblick giebt
er in deI' Ausgabe des Tibull 1905, Addenda II S. 344 ff.
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tungen vereinen und venchmelzen sich, abe!' sie heben sich nicht
auf und Dichtungen, wie die Alliuselegie des Oatull wird auch
das kühnst.e Spiel nicht als Epigramm bezeichnen können. Eine
ganz andere Frage ist es, ob wir die Bnchelegie, das Cynthia­
buch des Properz bereits in alexandrinischer Zeit sucl1en dürfen.
Wir haben kein Recht - aber niemand behauptet das auch
jetzt - Properz Zug für Zug bei Kailimacholl oder Phileta5
wiederzufinden, aber ebensowenig haben wir ein Recht ein Werk
wie die Bittis des Philetaskurzer Hand mit der Aubl') des Anti­
ml\Oho,s gleichzusetzen. In grossen Zügen Itö'nnen wir die Ge­
schichte der Elegie und all die Elemente, die in ihr zusammen­
Biessen und verschmelzen, iibersehen, im Einzelnen können wir
nicht jedes Trlimmerstück an seine Stelle setzen, am wenigllten
dievielverschlnngene Entwickelung in ein starres Schema zwängen.
Eine solo1le Hypothese ist vel'1ockend dllrch ihre straffe Ge­
schlossenheit, aber der historischen Entwickelung wird sie nic1Jt
gerecht.

Bonn. A. v. M e B s.




